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An Herrn--
Mein Freund,

ie gerne wollte ich ſie nennen,

mich ihrer Freundſchaft ruh—

men, und der Welt ſagen,
daß ſie mich zu dieſer kleinen Arbeit aufge

muntert haben. Allein ich weiß, was ich

A 2 dem
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dem Nahmen eines Mannes ſchuldig bin,

den mein Vaterland unter ſeinen liebens—

wurdigſten Dichtern verehrt. Ein Herz

voll Zartlichkeit gegen ſie, und voll feuri

ger Bewundernng gegen das Schone in den

Kunſten, war ihnen genug um mich zu lie

ben; aber offentlich als ihr Freund erſchei

nen zu durfen, dieſes iſt ein Vorrecht, das

ich erſt verdienen muß.

Als wir einige von dieſen Romanzen

zuſammen durchlaſen, und ſie das Naive

in vielen Stellen bewundberten, ſägten ſie

mir unter andern, daß die Bekantmachung

derſelben unſern Dichtern Anlaß zu neuen

Jdeen geben wurde. Dieſer Gedanke war

ungemein ſchmeichelhaft fur mich, und zu

gleich
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Es herſcht ſeit geraumer Zeit auf unſerm

Parnaß eine ungemeine Stille: man hort

faſt nichts, als die Lieder der Aukomlinge,

und wie viele muß man deren horen, ehe

man von einem neuen Toneuberraſcht wird!
Was ſie ſingen, iſt ſchon von andern weit

beſſer geſungen worden, das Echo hat ſich

ganz mude daran wiederholt und die Mu—

ſen ſchlafen in dem torberwäldern, in denen

ſie ſonſt ſo begierig horchter Wie wurde

ich mich freuen, wenn man mich zu denen—

jenigen zahlte, welche dieſe Stille auf eine

augenehmere Art unterbrechen!

Ehe ich auf die Romanzen ſelbſt kom

me, wird es ihnen nicht unangenehm ſeyn,

A etwas
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etwas von den tebensumſtanden des Verfaſ—

ſers zu horen, eines Dichters, der unter den

groſten Genies ſeiner Nation glanzt, und von

den Spaniern vergottert wird. Jch war ſehr

vergnugt, als ich vor ſeinen Werken eine weit

lauftige Lebensbeſchreibung  fand, und noch

vergnugter als ich ſah, daß ſie von einem ſeiner

Freunde herruhrte. Jch verſprach mir viele

Anekdoten; beſondere Zuge von ſeinem Cha

racter; aber bedauren ſie mich nur ein we

nig nachdem ich mich durch ein tabyrinth

von langweiligen Perioden gearbeitet hatte,

wo eine Parentheſe die andre verſchlingt, traf

ich faſt nichts von dem an, was ich geſucht

hatte. lleberdem waren viele Stellen ſo

dunkel, ſo verworfen, daß ich in der Hole

der
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der Sibylle zu ſeyn glaubte, um die Palm—

blatter wieder in Ordnung zu bringen, die

der Wind durch einander geweht, und die

ſelbſt in ihrer Ordnung noch ſchwer zu er—

flaren ſind. Vielleicht finden Sie mein

Gleichniß ziemlich Spaniſch; allein ſie muſ—

ſen mir jetzt hierin etwas zu gute halten. Jch

ſage ihnen dieſes nur, aus einer kleinen

Rache gegen den Mann, der mich ſo ſehr

gequalt hat; und nun will ich ihnen das We

nige, was ich von dem Freunde unſers

Dichters erfahren habe, wiedererzahlen.

Don Luis de Gongora ſtamte von

einem edlen Geſchlechte ab, und wurde im

Jahr 1561 zu Cordova gebohren. Sein

Vater D. Franciſco de Argote war Cor

Aa4 regi
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ten. Die ſtandesmaßige Erziehung, deren

der junge Gongora genoß, ſchmeich glte ihn

mit ganz angenehmen Ausſichten, die aber

in der Zukunft verſchwanden. Jm funf—

zehnten Jahre wurde er von ſeinen Eltern

nach Salamanca geſchickt, um die Rechte

zu erlernen; allein er hatte das Schickſal

der mehreſten Dichter, und die Muſen,

welche ſich ihn ſchon zugeeignet hatten, lieſ

ſen  ſich ihren liebling nicht entreiſſen. An

ſtat barbariſcher Kunſtworter, lehrten ſie

ihn ihre Geſange: ſie ſagten ihm nur von

Ruhm und Unſterblichkeit vor, und er ver—

gaß daruber ſein Gluck. Nun kam unſer

Dichter in dasjenige Alter, in. dem man

nur



vVed 9

nur gar zu oft durch die Furcht vor dem

Mangel aus dieſen ſuſſen Traumen aufge—

ſchreckt wird. Er widmete ſich dem geiſt—

lichen Stande, und nahm zu dem Hofe ſei

ne Zuflucht, wo er, wie es gemeiniglich zu

geſchehen pflegt, viele Ehre, und wenig

Wohlthaten empfieng. Ob er in dem vol—

ligen Aufzuge eines Schriftſtellers erſchie—

nen, den Chapelle beſchreibt q):

Iamais auteur n'eut tour de lit,
Et qui plus eſt, jamais ne mit

Da. le froid le plus incommode,
Qu'un laurier pour bonnet de muit;

kan ich ihnen nicht ſagen. So viel
iſt gewiß, daß er ſich in traurigen Umſtan

As den
a). In ſeinem Gedichte contre l'uſage des

rideaux.
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den befand, welche durch eine Prabende der

Kirche von Cordova, und durch die Stelle ei

nes Capellans vom Konige, ein wenig erleich

tert, aber nicht ganzlich verbeſſert wurden.

Die betriegeriſche Hofnung eines gunſtigern

Glucks begleitete ihn bis an das Ende ſeines

tebens; denn unter den angenehmſten Er

wartungen, die ihm der Schutz des Her—

zogs von Sanlucar gewahrte, ſtarb er,

in ſeiner Vaterſtadt im Jahr 1627.

Daß Gongora wegen ſeines Ruhms,

ſo theuer er ihn auch erkaufen muſſen, dem

Neide und der Verfolgung derer ausgeſetzt

geweſen, die nicht groß genug waren ſeine

Bewunderer zu ſeyn, brauche ich nicht als

etwas beſonderes anzumerken. Jn jedem

Jahr
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groſten Talente geweſen. Nur iſt es trau—

rig, daß oft ſolche, die ſo weit uber andre

erhaben ſind, ſich vem Anfalle kleiner Gei—

ſter zu ſehr blos ſtellen. Konnen dieſe gleich

ihre glanzenden Eigenſchaften nicht verdun—

keln; ſo verbreiten ſie doch uber dieſelben

einige unangenehme Schatten, und vermin

dern bey vielen die Ehrfurcht gegen einen

Nahmen, der der Ewigkeit gewidmet iſt.

Die Feinde unſers Dichters wurden weniger

Waffen gegen ihn gehabt haben, wenn er

ſich nicht in ſeiner Jugend von ſeinem leb

haften Genie dahin reiſſen laſſen, und in ſei

nen Satyren, anſtat das Lacherliche der

Sitten zu ſchildern, die Perſonen ſelbſt,

mit
11
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mit denen er leben muſte, angegriffen hatte.

Dieſer Fehler des Gongora war aber bloß

ein Fehler des Schriftſtellers, der auf ſei—

nen ubrigen Character keinen Einfluß hatte,

den er oft bereute, und zu verbeſſern wunſch

te. Jm geſelligen Leben war er (wenn man

dem Zeugniſſe ſeines Freundes auen darf)

der redlichſte Mann, den Spanien geſe—

hen; niemand hatte von ihm die leinſte

Belendigung zu befurchten; ſogar ſuchte er

diejenigen, die er beleydigt zu haben ſchien,

durch eine vorzugliche Achtung zu beſanf

tigen.

Mit dem Leben unſers Dichters horte

ber Haß gegen ihn auf; der Neid ſchwieg,

der ſelten boßhaft genug iſt, um nicht im

To
127
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Tode zu verzeihen, und immer zu inmach—

tig, die Aſche groſſer Manner zu enthei—

ligen. Nun kam fur ihn die Epoke, die

den Werth der Schriftſteller, wonicht ohne

Jrrthum, dennoch ohne Partheylichkeit zu

entſcheiden pflegt. Man laß, man bewun—

derte ſeine Gedichte, gab ihm gottliche Nah

men, und wiederholte die Lobſpruche, wo

durch die großten Genies ſeiner Zeit ihre Be

wunderung gegen ihn an den Tag gelegt.

Mit dem Lope de Vega nante man die

Dunkelheit, die zuvor in ſeinen Schriften

getadelt worden, eine gelehrte, elegan

te Dunkelhent; man gab ihm mit dem

Cervantes die erſte Stelle unter den Dich—

tern. Sind ſie nicht begierig das Urtheil

des
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des letztern zu horen? Jch will es ihnen

hierherſetzen, ob es gleich mehr den Poeten,

als den Kunſtrichter verrath. Jn ſeiner

Reiſe nach dem Parnaſſe, worin, wie

ſie wiſſen, eine Kritik uber ſeine Zeitgenoſ—

ſen enthalten iſt, ſagt er: „Jener, der

durch ſeine Geſange ſich bis zu den Ster

nen ſchwingt b), deſſen Ruhm uberall aus

georoitet iſt; jener angenehme, geliebte, und

ſcharffinnige Dichter voll Wurde und Wohl—

klang, iſt uber alle diejenigen, die Phobus

geſehen, erhaben. Er hat zu den Geheim

niſſen ſeiner Kunſt den Schluſſel; an

Scharf—

b) Jch habe dieſes fur die naturlichſte Aus.
legung gehalten. Jm Spaniſchen heißt

es: „der ſeine Verſe auf den Schultern
„der Calliſto in die Hohe richtet.
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Welt ihm gleich. Es iſt Don tudwig v.

Gongora, dem ich durch mein kurzes Lob

beſchwerlich zu fallen furchte, ob er daſſelbe

gleich im hochſten Grade ubertrift

Unter den Werken des Gongora, die

aus Sonnetten, Oden, Romanzen, und

andern an dieſe Dichtungsart granzenden

Verſen beſtehen, ſind die Fabel des Po

lyphems und der Galathee, und ſeine

Einſamkeiten vorzuglich beruhmt. Jn die

ſen letztern herſcht eine ſolche Dunkelheit, daß

ſie unter den Spaniern zum Sprichworte

geworden. Wenn ſie bedenken, daß ein

Spaniſches Genie gern unter einem leeren

Gr
o) Viage del Parnaſo Cap. II.
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Geprange von hochthonenden Worten den

verſteckten Gedanken hervorſucht; ſowerden

ſie ſich nicht wundern, daß man unſerm

Dichter ſeine Dunkelheit ſelbſt zum Ver

dienſte gemacht, und ſie als einen Charae

ter des Erhabnen angeſehen. Zudem komt

noch die blinde fanatiſche Verehrung, wel

che die Spanier, eben ſo wohl als die Jta

liener, gegen diejenigen Dichter hegen,

uber deren Vortrefllichkeit die ganze Nation

ſich vereinigt zu haben ſcheint.

Fur dieſesmal will ich ihnen nur eini

ge Romanzen des Gongora mittheilen, aus

welchen ſie das Genie des Dichters wenig

ſtens von einer Seite werden kennen lernen.

Vielleicht wage ich mich mit der Zeit auch

an
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an ſeine ubrigen Werke, zu deren volligen

Verſtande ein ſehr langer Umgang und eine

beſondere Vertraulichkeit mit den Caſtilia—

niſchen Muſen erfordert wird. Unterdeſ—

ſen verſpreche ich Jhnen, wenn dieſer Ver—

ſuch ihren Beyfall erhalt, ſie nachſtens von

der Araucana, dem Heldengedichte der

Spanier, zu unterhalten.

Baldv hatte ich vergeſſen, ihnen etwas

von meinen Ueberſetzungen zu ſagen. Jch

habe wol eingeſehen, daß dieſelben eine be—

ſondere Treue verlangien, weil ich unter

andern den Zweck habe, ihnen das Eigenthum
liche der Spaniſchen Dichtkunſt

Ich habe deswegen ſo wortlich, als mog—

B lich,
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lich, uberſetzt, und oft den Wohlklann ſo

gar aufgeopfert. Jnſonderheit habe ich die—

ſes in denen Gedichten gethan, die mir mehr,

als andre, den Spaniſchen Ton zu haben

ſchienen. Ben einigen Stellen habe ich

hierin eine kleine Ausnahme. gemacht, und

mich der Freyheit eines Ueberſetzers bedie

uet. fflt fand ich in einer Reihe von an

genehmen Bildern, oder ſanften Empfin

dungen, einen Ausdruck, der die Harmo—
nie des ganzen geſtort, oder wenigſtens ihr

Vergnugen vermindert haben wurde. Oft

bemerkte ich, daß ein Gedanke wirklich

ſchon war, wenn ihm nur ein gewiſſer Grad

der Spitzfindigkeit benommen wurde. Jch

habe alsdenn eine Metapher mit einer an—

dern
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dern vertauſcht, dem Gedanken ſeine Un—

formlichkeit benommen, den Ausdruck ſimp

ler gemacht, u. ſ. w. Doch habe ich ih—

nen, wenn ich es fur nothig hielt, eine

wortliche Ueberſetzung in den Anmerkungen

hinzugefugt. Verſchiedene Wortſpiele ſind

von ſelbſt weggefallen, ohne daß ich ſie ver—

mieden hatte. Selbſt einem ſolchen, der

ſich bemuht haben wurde, ſie in unſre

Sprache uberzutragen, wurde es meh—

rentheils unmoglich geweſen ſeyn. Es

waren dieſe auch nicht nothig, um ſie

mit dem Genie der Spanier bekanter

zu machen, denn ſie haben deren genug

in ihren Jtalienern angetroffen.

B 2 Un
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Unſer Dichter, oder ſein Heraus

geber hat die Romanzen in zartliche,

Lyriſche, und Burleske eingetheilt: ich

werde dieſer Ordnung folgen, und mich uber—

jede Gattung beſonders mit ih—

nen unterreden.



Romanzen.





die Gedichte verſchiedner Nationen in ver

ſchiedenen Jahrhunderten mit einander zu

vergleichen, um die mannigfaltigen Auftritte

der Liebe zu bemerken? Wie viele Larven

J B4 hat
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hat der kleine Gott anzunehmen gewußt,

der doch unter jedem Himmelsſtrich, in je—

dem Zeitalter derſelbe iſt! Erlauben Sie

mir dieſen Gedanken ein wenig zu verfolgen,

und furchten ſie nicht, daß ich mich zu

ſehr von meinen Romanzen entferne. Bey

den alten Dichtern zeigt Amor ſich mehren

theils in ſeiner wahren Geſtalt. Damals

bot er ohne Umſchweife dem Jungling alle

die Vergnugungen an, die in ſeiner Gewalt

ſind; er ermahnte das feurige Madchen,

welches, ohne ihn zu haſſen, nur ein wenig er

rothete, ſich in die Arme eines Geliebten

zu werfen,

Et dare anhelanti pugnantibus humida

linguis.

Oscu-
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Oscula, et in collo figere dente notas d).

Eine Zeitlang ſpielte er dieſe Rolle mit gutem

Erfolge; aber zuletzt wurde er ſeiner loſen

Handel wegen ſo beruchtigt, daß die Ver—

ehrung gegen ihn immer mehr abnahm.

Schon horte man auf, ſeine Altare zu Pa

phos und Cythera zu bekranzen; ſchon ſtand

ſieine Gottheit in Gefahr; man hielt ihn

beynahe fur ein bloſſes muthwilliges Kind

mit Flugeln,c deſſen Waffen nichts als

Verwuſtungen anrichteten. Was that Amor,

„Unm ſein voriges Anſehen wiederherzuſtellen?

Er borgte den Mantel eines alten griechi—

ſchen Philoſophen; ſagte dasjenige nach, was

Bs5 erd) Tibull. L. J. El. VIII.
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er ehemals in deſſen Schule gehort hatte;

verbarg die Flugel, den Bogen und die

Pfeile; gab ſich eine ehrwurdige Miene,

und der kleine flatterhafte trat als ein Wei

ſer einher. Aus den Blicken der Grazien,

die in ſeinem Gefolge waren, ſtrahlte jetzt

etwas majeſtatiſches hervor; ſelbſt die gau

kelnden Scherze ſchienen eine gewiſſe Waur

de zu bekommen. Jn dieſer Verwandlung

erſchien er einem ſeiner Lieblinge, den er

bat, ihn als den Schuler des Plato der

Welt zu empfehlen. Er redete mit ihm

im Tone der Gotter; floßte ihm eine heili

ge Bewunderung gegen ſeine Schone ein,

und lehrte ihn, ſtat buhleriſcher Kuſſe, die

Au—
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Augen beſingen, deren ſanftes Licht

den Weg zum Himmel zeigteec). Pe

trarch ſtimte ſeine Leyer nach dem Unter—

richte des Amors: ganz  Jtalien war auf

ſeine Lieder aufmerkſam, wiederholte ſie,

und verehrte den Urheber einer ſo edlen Be

geiſterung. Der Gott der Liebe durchwan

derte in ſeiner neuen Tracht die benachbar

ten Lander, und, wenn gleich ſeine Spra

che an einigeni Orten nicht vollig verſtanden,

an andern deswegen nicht angenommen

J

wur
e)  lo veggio

Nel mover de'voſtr'ocehi un dolee

lume,

Che mi moſtra la via eb'al ciel con-
duce.

Rinie di Petrarea, Cant. AIX.
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wurde, weil ſie dem Geſchmacke der Na—

tion widerſprach; ſo glaube ich doch behaur-

ten zu konnen, daß man in den Geſangen

eines jeden dichteriſchen Volfs Spuren dae

von at.trift. Einige nahern ſich mehr, an—

dre weniger dem feyrlichen Tone eines Pe—

trarch: wenigſtens enthalten ſie alle gewiſſe

feine Empfindungen, die, wenn man ſie

genau unterſucht, mit der Platoniſchen tiebe

verwandt ſind. Um hiervon uberzeugt zu

werden, darf man nur die zartlichen Ge—

dichte der Neueren mit dem, was die Grie—

chen und Romer von der liebe geſagt haben,

zuſammenhalten. Jn Frankreich ſchien die

ernſthafte Miene des Amors am wenigſten

zu gefallen. Chaulieu, Pavillon, und an

dere
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tel aus, ſie lieſſen ihn von Blonden zu Bru

netten umherflattern, und geboten den leich—

ten Scherzen, ihn mit ihren muthwilligen

Tanzen zu umringen. Ohne weitlauftige

Berrachtungen daruber anzuſtellen, verlang

ten ſie von den Augen ihres Madchens

nichts als Verſicherungen der Zartlichkeit: ſie

kußten einen ſchonen Mund, und gaben nicht

auf die Veranderungen acht, welche die har

moniſchen Tone oder das ſuſſe kacheln deſſeiben

in der Natur hervorzubringen fahig war.

Dennoch konten ſie dem kleinen Bogenſchutzen

ſein Platoniſches Anſehen nicht ganz beneh—

men. Woher ſonſt die vielen Sentiments

in den franzoſiſchen Dichtern, die ſie von

den
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den Alten ſo ſehr unterſcheidenf)) Woher

die zartliche Hofnung, welche der

trunknen Wolluſt weit vorzuziehen;

woher die gluckliche Verwirrung, das

ſchmeichelhafte Stillſchweigen, die
Ruſſe, die das Herz aufſuchen, und

die Trahnen, die oft angenehmer, als

das bezaubernde Lacheln, ſind o)!

222 aber

f) Jch fuhre hier einen der neueſten zum
Beyſpiel an, welche, mehr als ihre Vor
ganger, die Lieblingsdichter der Jtaliener
nachahmen. Solte ihnen nicht die neue

Heloiſe den Ton gegeben haben?

9 Embraſe moi, toi que ſuivent ſans
cesſe,

Ce tendre espoir préférable a l'yvresſe,

Ce trouble heureux, ee ſilence fiat-
teur;

In-
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 (ber faſt gereut mich meine Aus—

ſchweifung, denn es konte ihnen dabey ein

fallen, daß es nur einem Montagne erlaubt

iſt, auf dieſe. Art auszuſchweifen. Was

wurden ſie erſt ſagen, wenn ich die Gedich—

te einer jeden Nation unterſuchen, oder die

Epoke beruhren wolte, da ſich Amor zum

Rit
Inſtans de paix, jouisſances muettes
Faites pour Pame et ſon premier bon-

heur;
Ce vrai plaiſir, et ces faveurs dis-

erettes,
Et ces baiſers qui vont chercher les

coeurs,
Du ſentiment éloquens interprétes,
J.es jeux, le ris, et quelquefois les

pleurs,
Souvent plus donx que les ris enchan-

teunrs.

Zelit au bain, Ch. J.
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Ri.ter ſchlagen ließ, und mit Rieſen und

Zauberern kampfte b)? Jch eile deswegen

zu den verliebten Spaniern, um bey ihnen

noch einige Augenblicke zu verweilen.

Niemand war geneigter als ſie, den

Gott zu bewundern, der, mit den Sternen

vertraut, ihnen lauter erhabne Dinge vor

ſagte. Sie horten gerne von der heiligen

Uft, die den engliſchen Buſen einer Ge—

liebten umwehte; allein ſie blieben zu ſehr

bey dem Klang der Worte ſtehen, ohne ge—

nug in das Jnnere der Empfindungen hin—

ein

h) Dieſe abendtheuerliche Verwandelung iſt
ohne Zweifel in der erſtern gegrundet.

Meynen Sie nicht auch, daß man in dem

Ritter noch den Schuler des Plato er—

kennt?
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einzugehen. Ueberdem gaben ſie dem Amor

noch etwas, wodurch ſie ſeine Majeſtat zu

erhohen glaubten, das aber in einer bloſſen

Caricatur beſtand. Sie verlohren ſich in

den angenehmen Schwarmereyen des Lieb—

habers der Laura ſo, daß ſie ſich oft der

Raſerey naherten, und jeder kuhne Gedan—

ke bekam in ihrer Sprache etwas rieſen

formiges. Laſſen ſie mich nur Ein Beyſpiel

hiervon aus dem Gongora anfuhren. Daß

die Sonne auf eine Schone neidiſch iſt,

und von ihr ubertroffen zu werden furchtet,

komt im Petrarch und in ſeinen Nachah—

mern haufig vor. Dem Spanier aber iſt

dieſes noch nicht genug; er ſagt: fur eins

von ihren Haren wurde die Sonne

C. 5 tau—

Toooo
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tauſend Strahlen geben. Jch laugne
nicht, daß man in den Jtalienern hier und

da ahnliche Stellen findet; doch muß man

ſie ſuchen; und wenn .an die Werke bey

der Nationen zuſammen vergleicht, ſo wird

auch hierin das Uebertriebne den unter

ſcheibenden Charakter der Spanier aus

machen.

Nichts iſt in ihren zartlichen Gedich

ten unertraglicher, als der unglaubliche Auf—

wand, den ſie in Corallen, Perlen, Edel

geſteinen, und andern Koſtbarkeiten ma—

chen, und worin ſie es nicht nur unſern al—

ten Dichtern; ſondern jedem Volke zu—

vorthun. Hierzu kommen noch die Roſen

und Nelken, die einem uberal entgegen duf—

ten.
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ten. Um nun beny dieſen ſchonen Sachen

einige Verandrungen anzubringen, und der

Monotonie, die ſie ſelbſt empfinden muſ—

ſen, zu entgehen, fallen ſie oft auf die un—

gereimteſten Dinge. Quevedo hat die

ſen Fehler wol eingeſehen: er ſpottet dar—

uber, ohne ihn ſelbſt vermieden zu habeni).

Alles dasjenige vorausgeſetzt, was

ich ihnen von den Spaniſchen Dichtern ge—

ſagt habe, ſo werden ſie den Gongora deſto

höher ſchatzen, wenn ſie in verſchiedenen

Romanzen die feinſten Empfindungen, die

gar niechts ausſchweifendes haben, auf die

ſimpleſte Art ausgedruckt finden. Die

C 2 wohl
i) Jn der 41tten Romanze, ber ſechſten

Muſe ſeiner Spaniſchen Parnaſſes.

äçêçô6ç‘çêöÊpÊpÊè è 222
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liebenden ſetzt; die Kunſt ſich dieſe Situa—

tionen zu Nutze zu machen; der Ton, die

Sitten aber ich vergeſſe, daß ich
mit ihnen rede: ſolten ſie wol die kleinſte

Schonheit uberſehen konnen? Es iſt nun

mehr Zeit, daß ich ihnen die Romanzen

ſelbſt vorlege.

J.

Va, wo die alten Thurme von

Ayamonte in den Fluten des Oeeans ſich

ſpviegeln, ſetzte die Natur zwo Grenzen der

Schonheit, nicht weit von denen Saulen,

welche Aleides errichtete, um die Grenzen

der Welt zu beſtimmen.

Die
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Die eine iſt die weiſſe Nais, und

die andre die blonde Chloris, deren Augen

wie Sonnen glanzen, wovon ihre Stirne

die Morgenrothe iſt k). Benyde ſind Gott

heiten, und haben in den Waldern eben ſo

viele Tempel der tiebe, als Jager in denſel—

ben umherirren. So Ziele Fiſcher in ar—

men Kahnen ihre Netze und Rüder im

Ocean verbergen, ſo viele Altare ſind ih

nen geweiht. Alles was dieſen das Meer,
und jenen das Feld giebt, wird den gottli

chen Schonen zum Opfer gebracht.

Vor Liebe brennt das Gebirge, und

die Kuſte, und der Waldgott, der die

C 3 har—
k) Jm Spaniſchen iſt die Stirne von

Jasmin.
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harte Steineiche bewohnt. Selbſt die

Wellen, die an den Klippen ſich brechen,

zeigen ihnen die Aſche von Meerpottern,

welche die Liebe verzehrt.

Doch umſeonſt werden ſie von tauſend

Seufzern verfolgt. Mit dem gefullten

Kocher, eilen ſie dem Hirſche nach, und

die Erde beblumt ſich unter ihren Schrit

ten, obgleich der Cothurn ihre ſchonen Fuſ—

ſe bewafnet. Auf den Feldern ſchmucket der

Eryſtall, den ſie beruhren, ſich mit tauſendfa

chen Farben, und das Meer bietet ihnen

Perlen dar, um ihr Har zu bekranzen.

Wenn ſie die Reuſen ſuchen, wenn ihr

Auge, gleich dem Monde, die finſtre Nacht

mit
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ſchlagen die Wellen ans Ufer, ohne mit dem

gewohnlichen Schaume ſich zu bedecken.

Sie furchten, von den ſchonen Handen an

Weiſſe ubertroffen zu werden, denn dieſe

gleichen dem Schnee.

II.

Die Bewohner von Canaſtel ſind

durch die Waffen beruhmt. Alle ſind ſie

tapfer, doch weniger tapfer als Hazen,

der Roland unter den Barbaren, der in

DOran ſich den Spaniern, und in Ceuta

den Portugieſen furchtbar gemacht. Wie

glucklich ware der Maure geweſen, hatte

C 4 nur
h Jm Original heiſt es: wenn ſie mit

zween Monden die Nacht erleuchten.
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nur ſein Schild gegen einen der grauſam—

ſten Pfeile ihn in Sicherheit geſetzt! Dieſen

ſchoß voll ſpröder Verachtung m) Belerifa

auf ihn, eine Tochter des Ali Muley.

Auf ſeine Ausſchweifungen im Haß

und in der liebe, aufmerkſam, wolte der
lleine Gott mit den verbundnen Augen Zeu

ge und Richter davon ſeyn. Er ſah den

ſtolzen Afrikaner bald von einer verrathri

ſchen Hofnung verfuhrt, bald ſeinem Jrr—

thum entriſſen; Er ſah ihn die Schluſſel der

Freyheit und die Fahne der Treue ſeiner

Feindin uberliefern.

Auf
m) Jm Spaniſchen iſt dieſes auf eine ſehr ei—

genſinnige Art ausgedruckt. Der Bogen iſt

der Bogen der Strenge u. ſ. w.
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in ſandigen Wuſten der Held mit dem Ko

nige der Thiere, und uberwand ihn, und

ſchmuckte mit dem koniglichen Haupte und

mit der furchterlichen Haut ehrerbietig die

Wande ſeiner undankbaren Gebieterin.

Unter den Afrikanern war keiner ſo

geſchickt, ſich den Schonen gefallig zu ma

chen; keiner zeigte in der Mauritaniſchen

Tracht ſich ſo liebenswurdig.

Oft trug ſein ſchwarzes Pferd ihn

unter den Erker ſeiner Geliebten; ein

Pferd, das im ſchnellen Laufe die Fußſta

pfen nicht im Sande zuruck ließ und mit

dem koſtbarſten Geſchirre, der Hand eines

Corduaniſchen Kunſtlers wurdig, bedeckt

C5 war.
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war. Mit edlem Anſtande eilte er dahin,

und kehrte voller Verwirrung zuruck.

Der Sohn der Venus, dem die Be—

muhungen des Mauren gefielen, zurnte auf

die Strenge ſeiner Schonen. Einſt fand

er ſie in ihrem Baumgarten, wo die erſte

Sorge der Liebe ſie uberraſchte; aber ſie

wuſte nicht, daß es die liebe war. Jetzt

ſteckte ſie ein Blumchen in ihr blondes Har;

jetzt lief ſie, um den vorgeſchutzten Durſt

zu ſtillen, an ein klares Waſſer. Ueber

den Teich hingebogen, weydete ſie die Augen

an ihrem reizenden Bilde.

Voller Verwunderung ſahen die

Sklavinnen ihr zu, und eine von den ge—

fangenen Spanierinnen ſagte mit loſem ta

cheln:
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cheln: Wollte der Himmel, daß ich ſo ge—

wiß die ſchonen Mauren meiner Vaterſtadt

wieder ſahe, als dieſe Neugier von einer

Uebe zeugt, die kaum gebohren iſt, aber ehe

der Monait ſich endigt, Flugel haben

wird n).

Die
n) Dieſe Stelle bekomt im Teutſchen, ein

etwas falſches Licht, weil wir kein mann
liches Wort haben, das zugleich die Ley—

denſchaft, und den Gott der Liebe aus—

druckt. Sie werden als Dichter dieſe Un
bequemlichkeit auch ſchon oft empfunden

haben. Uebrigens hat Taſſo eben denſelben

Gedanken, da, wo er den Anfang der
Liebe des Tancreds gegen Clorinden er—

zahlt.
O meraviglia! Amor ch'appena è nato,
„CGid grande vola, e gii trionfa armato.,

Gieruſul, liber. C. JI. St. ſJ.

Ful
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Die Scham farbte die Lilienweiſſen

Wangen der Belerifa mit Purpuc, und ſie

konte nichts antworten. Jndem druckte

Cupido den mehr als todtlichen Pfeil ab;

er ſtelte ſein Netz mit mehr als gewohnli—

chen Schlingen verſehen; und die Schone

ward gegen die Liebe das, was der Schnee

gegen die Sonne wird.

Ul.

Fulvio Teſti hat ihn in dem zweyten Thei
le ſeiner Lyriſchen Gedichte mit der ihm

eignen Kuhnheit nachgeahmt;

„Amore adulto nasece,

„Et è in cuna Guerrier, Gigante in
„kasce.

deucht ihnen nicht, daß der letztere Zu—
ſatz den Gedanten unformlich macht?
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III.

Der Rosmarin, kleine Jſabelle,
tragt heute blaue Blumen, die morgen Ho

nig ſind.

Du biſt eiferſuchtig, unbedachtſames

Madchen, eiferſuchtig biſt du auf einen
glucklichen Liebhaber, dem du einſt nachge—

hen wirſt, wenn er nicht mehr dich fieht:;

Wenn er undankbar und ſtolz dich

verachtet, wenn er ſein geſtriges Vergehen

heute nicht mehr entſchuldigt.

taß die Hofnung deine Thranen ab

trocknen, denn die Eiferſucht zwiſchen de

nen, die zartlich ſich liebten, gleicht dem

Rosmarin, der hente blaue Blumen tragt,

die morgen Honig ſind.

Dies
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Dies iſt die Morgenrothe deiner

Freuden, o Jſabelle: vielleicht verſchwin—

den ſie mit dem kommenden Tage.

Erheitre dich, laß keine Trähne

mehr fallen; traue nicht dem fruhen Mor—

gen, denn oft andert ſich das Gluck, ſo

bald die Sonne heraufſteigt.

Achte alles, was du nicht ſiehſt, gleich

einem fluchtigen Nebel, den du zerſtreuen

kanſt. Der Verdacht der tiebhaber und

ihre Zankereyen ſind wie der Rosmarin,

der heute blaue Blumen tragt, die morgen

Honig ſind.

IV.
Jn Oran diente ein Spanier mit

zwo Lanzen dem Konige, und mit ſeinem

Le
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leben, mit ſeiner ganzen Seele einer mun

tern Africanerin. Schon und von edlem

Geſchlechte, liebte ſie eben ſo zartlich, als

ſie geliebt wurde. Mit ihr brachte er einſt

die Nacht zu, als plotzlich Lerm geſchla—

gen wurde.

Die Urſache davon waren dreyhundert

Jeneten, die ihre Schilde, auf welche der

Mond ſchien, verriethen.  Kaum wurden

ſie von den ſtummen Wachthurmen entdeckt,

als die angezundeten Feure den Glocken,

und dieſe den Kriegern das Zeichen gaben.

Jn den Armen ſeiner Geliebten horte der

Spanier den Klang der Trompeten und

Trommeln.

Jhn
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halt ihn auf. Es ware eine Feigheit zu

ruckzubleiben; eine Undankbarkeit die Scho

ne zu verlaſſen. Jetzt ſieht ſie ihn nach

dem Schwerdte greifen, und ſagt unter

Thranen und Seufzer dieſe Worte:

Ziehe nur hin ins Feld, und laß mich

mein Bette mit Thranen benetzen: dieſes

wird ohne dich auch ein Schlachtfeld fur

mich ſeyn. Wirf deine Kleider um; eile;

der Feldherr erwartet dich. Jhm biſt du

unentbehrlich, und dir iſt jetzt deine Ge—

liebte uberflufßig. Unbewafnet kanſt du

hinziehen, denn, da meine Thranen dich

nicht erweichen, mußt du eine ſtahlerne

Bruſt haben, und keiner Waffen bedurfen.

Der



Der Held wollte nicht langer durch

ihre Klagen ſich aufhalten laſſen, und ſagte

ihr: Meine zartliche Gebieterin, auch im

Zorne noch liebenswurdig, laß mich der

Ehre und der liebe zugleich ein Gnuge thun.

Mein Korper ſoll den Feinden entgegen ge—

hen, und meine Sele beny dir bleiben.

Vergonne mir, in deinem Nahmen den

Waffen zu folgen, und in deinem Nahmen

zu ſtreiten.

V.

Unter den zugelloſen Pferden der

uberwundnen Zeneten, die auf dem mit

Blut bedeckten Schlachtfelde graſeten o),

wahl—

o) »Die unter dem Rothen das Grune
ſſch
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wahlte jener Spanier von Oran eins, wel—

ches durch ſein Wiehern einen beſondern

Muth, und durch die dichten Hare des

Hufes ſeine Starke verrieth. Es ſolte ihn

und einen gefangenen Mauren tragen,

der hundert Zeneten angefuhrt hatte.

Beyde ſchwungen ſich auf das leichte

Roß, und dieſes wurde von vier Spornen,

wie von vier Winden, fortgetrieben. Der

traurige Araber klagte leiſe uber ſein Schick—

ſal, und ſeufzte, und vergoß haufige Trah—

nen. Der Spanier wunderte ſich, ſo oft

er umſah, denjenigen ſo zartlich weinen

zu ſehen, der ſo grauſam geſtritten hatte.

Auf eine freundſchaftliche Art fragte er ihn

um
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um die Urſache ſeiner Seufzer, und ohne

Wiederrede gehorchte der Gefangene.

Du biſt eben ſo leutſelig, ſagte er,

als tapfer; du haſt durch dein Schwerdt

und durch deine Grosmuth mich zweymal

gefangen; ich bin als Sieger dir die

verlangte Antwort ſchuldig. Jn Gelves

wurde ich in eben dem Jahre gebohren, da

die deinigen daſelbſt geſchlagen wurden.

Meine Mutter ſtamte von einem edlen Ge

ſchlechte aus der Barbarey ab, und mein

Vater war ein kriegriſcher Turke. Nach

dem Tode meines Vaters nahm mich ein

Corſar von drey Schiffen mit meiner Mut

ter und meinen Angehorigen zu ſich, der

mich in Tremecen erziehen lieſ. Jn mei—

D 2 ner
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bey mir zu ſterben, eine Schone von dem

vornehmen Melioneſiſchen Geſchlechte.

Sie war die reitzendſte und vielleicht die grau—

ſamſte ihres Geſchlechts: kurz, eine Tochter

jener ſandichten Wuſten, welche die giftigen

Schlangen zeugen. Auf ihren Lippen keim

ten ſchonere Blumen, als die in den Fruh

lingsmonaten, hervor. So oft ich ſie an—

ſah, glanzte ihre Stirne, gleich einer

Sonne, wovon ihre Hare die Stralen wa

ren. Jch muß jetzt ihre Grauſamkeit ver

geſſen, und nur ihrer Schonheit gedenken.

So wuchſen wir zuſammen auf, und in

der Kindheit verwundete Amor unſre Her—

zen mit verſchiednen Waffen. Sein guld

ner
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ner Pfeil wirkte in meinen Eingeweiden

ſanfte Bande, zarte Netze: aber der bleyer—

ne in den ihrigen nichts als ſprode Verach—

tung p). Dieſes iſt die Urſache, warum

ich weine: kauſt du meine Trahnen ver—

dammen?

Der Spanier, durch ſeine Seufzer

geruhrt, halt das ſchnelle Pferd auf, um

der Qual ſeines Gefahrten ein Ende zu ma

chen. Tapfrer Maure, verſetzt er ihm,

wenn du ſo feurig liebſt, ſo ſind deine Ley

den beneydenswurdig. Wer ſollte glauben,

indem er dich fechten ſieht, daß eine ſo zar

D 3 tep) Jch habe dieſe Stelle um ſo viel lieber
wortlich uberſetzt, weil die Ausdrucke in

dem Munde eines Arabers weniger unna

turlich ſind.
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te Seele in einer ſo kriegeriſchen Bruſt

wohnte? Wenn du ein Gefangener der
Uebe biſt: ſo ſcheuke ich dir die Freyheit, die

ich deinem Schickſale ſchuldig bin. Deine

Geliebte ſoll dich nicht mit ihren feinſten

Tapeten und dem koſtbarſten Scharlache er
v

kaufen: Gehe, dulde, und liebe, und du

wirſt glucklich ſenn. Nur erinnere dich

meiner, wenn du ſie wieder ſiehſt.

Beyde ſtiegen vom Pferde, und der

Maure warf ſich zu ſeinen Fuſſen. Lebe

tauſend Jahre, tapfrer Krieger; jetzt da

du mich frey laſſeſt, gewinnſt du mehr,

als da du mich gefangen nahmſt. Ali ſey

mit dir: er gebe dir beſtandigen Sieg, da—

mit dein Ruhm durch ſo grosmuthige Tha—

ten
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ten ſich ausbreite. Kaum legte jene Schlan—

ge ihre Grauſamkeit ab, als ich dein Ge—

fangner wurde; Sprich, waren meine

Klagen nicht gerecht?

VI.
Durch die Waffen eines ſummen—

den Thiers verwundet, erfullte Amor die

Uuft mit Seufzern, und benetzte die Er—

de mit Trahnen. Jn ſeinem Schmerze
lief er hin zur Mutter, und flehte um Mit—

leyd und Troſt. O Biene, kleine Biene,

du ſtarbſt, und lieſſeſt den Amor leben:

beſſer, weit beſſer ware es, du ſebteſt noch,

und hatteſt den Amor getodtet.

Venus wiſchte ſeine Trahnen ab, und

ſaugte Nektar aus ſeinen Lippen. Mein

D 4 Sohn,
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deine Augen bedeckt, dir in die Hand geben,

daß du dich vorſehen und vertheydigen

kanſt.

OBiene, kleine Biene, du ſtarbſt

und lieſſeſt den Amor leben: beſſer, weit

beſſer ware es, du lebteſt noch, und hatteſt

den Amor getodtet.

 VaIlI.
Das ſchonſte Madchen unſrer Ge.

gend, erſt geſtern eine Braut, und heute

eine verlaſſene Witwe, ſieht ihren Geliebten

in den Krieg ziehen. Sie klagt der Mut

ter ihr Leyd, das arme Madchen, und ſagt:

Uaßt mich weinen, ihr Kuſten des Meers.

Jm



Led  g 57
Jm jzarteſten Alter ſchon, hort' ich

von dir, geliebte Mutter, daß die frohen

Tage ſo kurz, und die traurigen ſo lang

ſind.. Ach, warum entfernt ſich der, dem

du mich ubergabſt, warum nimt er die

Schluſſel meiner Freyheit mit ſich? Laßt

mich weinen, ihr Kuſten des Meers.

Jetzt konnen meine Augen nicht mehr

an ihm ſich weyden; jetzt konnen ſie nur
Trahnen vergieſſen aä. Was bleibt ihnen

ſonſt ubrig, da der Krieg mir denjenigen

raubt, der mein Friede, meine Ruhe war?

Darum laßt mich weinen, ihr Kuſten des

Meers.

Ds Thue
M „Von nun an muſſen meine Augen die an

genehme Beſchaftigung des ſuſſen An—

ſchauens in Weinen verwandeln.u
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Thue meinen Trahneu keinen Einhalt,

und ſchilt nicht, o Mutter, denn beydes

wurde unbillig und vergeblich ſeyn. Quale

mich nicht, wenn du mich liebſt. Es wa—

re weit grauſamer fur mich zu ſterben und

zu ſchweigen. Laßt mich weinen, ihr Ku

ſten des Meers.

Wer wird nicht weinen, liebſte Mut

ter, und hatt' er auch ein felſenhartes Herz,

wer wird nicht klagen, wenn er den Fruh—

ling der ſchonſten Jahre verbluhen ſieht?

taßt mich weinen, ihr Kuſten des Meers.

Nun mogen die Nachte vorubereilen:

er iſt fern, um den ich ſie durchwachte; ſie

mogen vorubereilen, und nicht eine ſo trau

rige Einſamkeit ſehen, denn die Halfte mei—

nes
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ihr Kuſten des Meers.

VIII.
Der arme Alcyon hatte ſeine Netze

aufs Ufer hingeworfen und den Kahn an

einen von den Wellen beſpuhlten Felß ge—

bunden. Er klagt und wunſcht die ſcho—

ne Glauea zu ſehen, die alle Schiffer gegen

ſich entzundet, und der Schmuck der gan—

zen Gegend iſt. Er ſieht umher, und ſucht,

und ruft ſie mit lauter Stimme.

Glauca, ſo ſagt er, wo biſt du?
was halt dich auf? Gereut dich dein Ver—

ſprechen, ehe der Abendſtern aufgeht, bey

mir zu ſeyn? Treuloſe, wenn du deinen

Schwur brichſt, ſo werden meine Trahnen

die
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dieſe Gewaſſer vergroſſern. Meine Glauca,

du antworteſt nicht? Vergnugſt du dich

vielleicht an meiner Qual, weil ſie dich mei—

ner Treue verſichert? Dann verzeihe ich

dir alle die Augenblicke, die du verziehſt,

deinem Alcion die Urſache ſeiner Freude

und ſeines Schmerzes zu zeigen. Aber

welche traurige Vorbedeutungen! Welche

plotzliche Veranderung! Es erheben ſich

die Winde; die Wellen ſteigen empor; auf

der Oberflache des Waſſer ſchwimmen die

Delphinen; das Meer droht einen Sturm:

ohne Zweifel iſt Glauca unbeſtandig!

Sie komt, die reitzende Nymphe; mit

entbloßten Fuſſen nahert ſie ſich dem Ufer,

und befeſtigt die Schnur an der Angel, und

iſt
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iſt mit den Reuſen beſchaftigt. Jhr blon

des Har flattert in die Lufte, und es fan—

gen ſich in demſelben mehr Herzen, als Fi—

ſche an der Angel r).

Glau—

r) Der Gegenſatz von den Fiſchen, die an
der Angel ſich fangen giebt dieſem Ge—

danken ein ſo ſeltſames Anſehen. Sonſt
komt er ofter in den Spaniſchen Dichtern

vor, und ſie werden ihn auch ſchon in

den Jtalienern gefunden haben. Herre
ra ſagt: die koſtbargeſchmuckten Hare ſei—

ner Geliebten hatten ſeine Sele in ihren
Ketten gefangen; tauſend Siegeszeichen

von ihr erobert und in dem Tempel der
Liebe aufgehangen. Verſos de F. de

Herrera ĩ. II. canc. VII. Und Teſti,
im zweyten Theil ſeiner Lyriſchen Gedichte:

„Chi thra la'uree Catene
„Di crespa chioma avvolto

„Sogna mille d' Amore inſanie, e fole.,
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Glauca ſieht ihre Seufzer, ihre

Trahnen, und wiri, unwillig, und ſpottet

ihrer Zartlichkeit. Als ſie den Fiſcher be—

merkt, der voll Sehnſucht ihr zuſieht, wie

ſie dem Meer die Fiſche raubt, ſagt ſie mit

honiſchen Lacheln, verzeihe, mein Aleyon

daß ich dich warten ließ, denn du gewinſt

durch meine Verzogerung. Schnell lauft

ſie voller Zorn davon; ſie kehrt in ihre

Wohnung und der Schiffer zu ſeinem Kah

ne zurucks).

s) Vermuthlich wird ihnen bey dieſer Ro—
manze einfallen daß ſie eher den Nahmen

einer Fiſcheridylle verdiente. Sie werden

ſich freuen, jede Empfindung des Liebha
bers aus ſeiner Situation auf die unge—

zwungenſte Art entwickelt zu ſehen, und

in einem ſo kleinen Gedichte ſo viele Hand?

lung anzutreffen.

Lyri
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Lyriſche Romanzen.

So ſorgfaltig ich auch dieſe Gedichte mitS den vorigen verglichen, ſo habe ich

doch nicht errathen konnen, warum man ihnen

eine andre Ueberſchrift gegeben. Sie ſind. in

der Form, im Tone, und ſelbſt in der

Verßart von jenen gar nicht unterſchieden,

und enthalten faſt alle, zartliche Empfin—

dungen, oder das Lob einer Schonheit. Nur

einige wenige ſind andren Gegenſtanden ge

widmet. Da ich deren keine uberſetzt habe,

will ich ihnen nur ein Paar im Vorbeygehen

anfuhren. Jn Einer Romanze erzahlt der

Dichter die Gefahr, worin ſich ein Spa—

nier mit ſeinen beyden Tochtern beſunden,

deſ
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deſſen Schif von einer Afrikaniſchen Gal—

leere verfolgt worden. Er entkomt glucklich,

und langt in dem Hafen von Denia an.

Hier beſingt er die Stadt, den Hafen, und

denjenigen, der daſelbſt das Regiment fuhrt.

Dieſem wunſcht er, „daß ihm der Neib,

ſo wie das Meer den hohen Mauren von

Denia, die Fuſſe kuſſe. Eine andre iſt

dem Konige und deſſen Gemahlin zugeſchrie

ben, deren Verbindung in dem Tone der

Ekloge beſungen wird. „Amor, ſagt der

Dichter, habe ſeine Pfeile ihrer erhabnen

Bruſt unwurdig geachtet, und ſich ein neues

Netz aus den Banden des Hymens gefloch

ten.  Dieſe Romanze konte auf gewiſſe

Art auch unter die zartlichen gerechnet wer

den,
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den, ſo wie eine andere, die an das Caſtel

von San Cervantes gerichtet iſt. Jm
Anfange ſpottet Gongora uber die Baufal

ligkeit der Mauren, „deren Zinnen, gleich

den Zahnen eines Greiſen, das Alter verra

then. Zauletzt aber bittet er ſie, ihre

Ruinen einer ſtolzen Schonen, wenn ſie im

Tagus ſich ſpiegelt, zu zeigen, und ſtill—

ſchweigend ihr zu ſagen, „daß die Reize,
eben ſo wol als die Gebaude, von der Zeit

verwuſtet werden; daß ſie dem Fluſſe nicht

trauen, und nicht unter Blumen ſchlafen

ſoll, aus Furcht durch die Biſſe der Reue

geweckt zu werden., Die Erfindung die

ſer Romanze hat mir nicht mißfallen. Jch

weiß aber nicht, was ich zu dem Lobe der

E Stadt
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Stadt Granada ſagen ſoll, welche der

Gegenſtand einer furchterlich langen Ro—

manze iſt. Zuerſt macht ihr der Dichter

das Compliment, „daß andre Stadte auf

ihre bloſſe Ruinen ſtolz ſeyn wurden, und

daß ihre hohen Thurme faſt die Stelle des

Attlas vertreten., Nachher geht er alle
Seltenheiten derſelben durch, die konigli

chen Gebaude, die Bader, den Tempel

mit ſeinen Glocken, u. ſ. u. Er kbmt

auch auf die Schonen der Stadt, und ver

gleicht ihre Reize mit den Reizen derer,

„die in ihren Hierarchieen die guldnen Flu

gel bewegen., Jhre Rede iſt ſo ſanft,

ndaß Amor zwiſchen den Perlen ihrer Zah

ne ſeinen Honig zu diſtillieren ſcheint.. Er

be
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man ihrentwegen die Gegenden des Betis

und die Ufer des Ganges verlaſſe; daß

man, um ſie zu ſehen, nicht nur gefahrli—
che Weere durchſchiffe; ſondern den Schnee

von Scythien und die Lybiſchen Sandwu

ſten durchwandere. Sie ſey die groſte un

ter denen Stadten, die gegen die Zeit kam

pfen, und die der blonde Liebhaber der Daph

ne beſtrahlt.

Noch eine Romanze darf ich nicht

ubergehen: der Dichter vergleicht darin ei

nen Blumengarten mit einer Hofſtatt, cha

rakteriſiert die Blumen und theilt Aemter

unter ſie aus. Einige bewerben ſich um

E 2 die
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die Gunſt ihrer Konigin, der Roſe:; ande
re bewundern nur die Schonheit derſelben,

ohne ihre Zartlichkeit entdecken zu durfen:

denn auch die Blumen haben ihren Cupido,

die Biene, die, anſtat der Pfeile, ſich des

Stachels bedient. Die Nelke (vergeſſen

ſie einen Augenblick, daß. dieſe Blume und

owey von den folgenden in unſerer Sprache

zum ſchönen Geſchlechte gehoren) tragt die

Farbe der Furſtin, als ein Prinz vom Ge

blute, der auf die Wurde des Konigs An

ſpruch macht. Eine Hyaeinthe?t) ſieht die

Roſe, und ſeufzt, und man ließt ihre Seuf

zer

t) Die beyden Buchſtaben, die man auf der

Hyacinthe zu ſehen glaubt, drucken das

Spauiſche Ach aus.
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zer auf ihren Blatten. Die verbuhlte
Keuſchheit des weiſſen Jasmins, deſſen Ge

wand Ambra von ſich duftet, iſt das Bild

einer ſcheinheiligen Venus. Ulm fremde

Reizezu brwundern verlaßt die Nareiſſe die

Quelle und beſieht ſich nicht. Die Veilchen,

die Erſtlinge der Blumen, die, ehe man

ſie ſieht, durch ihren Gexuch ſich verrathen,

ſind die Kinder von Adel, welche die Ko

nigin bedienen. Zur Aufſeherin der Hof

damen wahlt der Dichter eine traurige Cy

preſſe, und, um ſich an den Hofnarren zu

rachen, die ihm vielleicht oft beſchwerlich

gefallen, laßt er die Teiche ihre Rolle ſpie

len. Er findet die Gleichheit darin, daß

E3 ſie
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ſie froſtig ſind, ein beſtandiges Gemurmel,

doch ohne groſſes Gerauſche, horen laſſen,

und immerfort lachen u. ſ.w. DenBeſchluf

der Romanze macht eine Moral, die nach

dem vorhergehenden, ziemlich unerwartet

iſt. Die Blumen im grunen Pallaſte

des Fruhlings, der jedes, Jahr, auf
einen Monat und etwas langer, er

richtet wird, ſollen durch ihr Beyſpiel

lehren, daß dasjenige, was geſtern

ein, Garten war, heute eine Wuſte
ſeyn kan.

Jch habe ihnen nur einen kleinen

Auszug aus dieſer Romanze gemacht,

weil
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weil ich nicht wuſte, ob ich ſie damit

vergnugen wurde. Bey meinen folgen—

den Ueberſetzungen habe ich ſehr behut—

ſam gewahlt, denn ich wollte nicht, daß

ſie auf eine unangenehme Art zu der

Bekantſchaft mit unſerm Dich—

ter gelangten.
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a vie kleine Chloris weinte, und hatte
J peV echt; ſie weinte uber die lange Abwe

ſenheit ihres undankbaren Geliebten. Er

verließ ſie ſo jung, daß ſie kaum glaubte

ſo viele Jahre gelebt zu haben, als ſeit ſei—

ner Entfernung verfloſſen waren. Wei—

nend, ſah ſie die untergehende Sonne und

weinend fand ſie der Mond. Sie haufte

Leydenſchaft auf Leydenſchaft, Schmerz auf

Schmerz und ein zartliches Andenken ver

dreng

u) Wenn ich ſo glucklich geweſeü bin, den

Ton des Originals zu treffen, ſo werden

ſie finden, daß es eben derſelbe iſt, der

in unſerer allerliebſten Teutſchen Romanze

herſcht, die den Tod der unſchuldigen

Marianne erzalt.
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Schone, du haſt Recht zu weinen.

Hore auf mit deinen Thranen, ſagte

die Mutter, oder ich werde ihnen ein Ende

machen. Nein, verſetzte das arme Mad

chen, nein, es iſt nicht moglich, ich habe

ſo viele Urſachen zu weinen, und nur zween

Augen. laß mich, Mutter, laß mich uber

ſeine Grauſamkeit klagen, laß meine Au—
gen ſo viele Trahnen vergieſſen, als ehe

mals der Gott mit den Bogen verliebte

Pfeile aus ihnen abdruckte. Jetzt kan ich

nicht ſingen, Mutter, und wenn ich ſange;

ſo wurden es Klagelieder ſeyn. Mit ihm,

der mich floh, habe ich meine Stimme ver

lohren: er hat mir ein trauriges Still—

Es ſchwei
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ſchweigen zuruckgelaſſen. Weine nur, klei—

ne Schone, du haſt Recht zu weinen.

II.

Habe Acht auf deine tammer, jun

ge Schaferin; aber nicht auf dein Herz.

Furchte dich nicht die Treue zu brechen,

denn, da du eine Hirtin wurdeſt, horteſt

du nicht auf ein Madchen zu ſenn. Die

Weiſſe deines Hermelins iſt zwar die Farbe

der Unſchuld, allein du tragſt ſie nur auf dei

nem Schaferkleide, und kanſt mit ihm ſie

ablegen.

Laß den Steinen ihre Hurte, und

denke, daß ſelbſt dieſe oft dem Meiſel gehor

chen. Nur der rauhe Fuß der Eiche. wie

derſetzt
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giebt gern einem ſanften Zephyr Gehör.

Jener ſchone Weinſtock, der einen Ulm—

baum umarmt, theilt dennoch ſeine Blat

ter dem nahen Lorbeer mit.

Siehſt du dort die ſeufzende Turtel

taube? Sie hat ihre Sprodigkeit abgelegt

und die Zweige der Cypreſſe zum Braut—

bette gewahlt. v Nicht fur eine Biene allein

verwahrt die Nelke ihre Sußigkeiten; viele

trinken den Honig, den ihr Buſen ver—
ſchließt. Der Criſtal jenes getreuen Bachs

zeigt nur dem, der ſich ihm nahert; nicht

dem Abweſenden ſein Bild. Und gab nicht

die Unbeſtandigkeit dem Sohne der Venus

Fe—
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auszuruſten?

taß dich nicht von der Tyranniſchen

liebe beherſchen, die nur einem gewidmet

iſt; opfre nicht dem Eigennutze die Frey—

heit auf. Schuttle das koſtbare Joch ab,

und ein Band von Wolle faſſe, ſtat eines

guldnen Netzes, dein fliegendes Har zu—

ſammen.

Willlſt du durch die Standhaftigkeit

des Adlers dich verfuhren laſſen, der un
verwandt nach der Sonne ſieht; oder durch

die unſchuldige Weiſſe der! buhleriſchen Vo

gel, welche den Wagen der Gottin ziehen,

die aus dem Schaume entſtand?

Je
J
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Jene Nymphe ward in einen leren

Wiederhall verwandelt, weil ſie zu lange

uber die Undankbarkeit ihres Geliebten klag—

te. Soll deine grauſame Schonheit in

unſern Thalern ein gleiches Schickſal haben,

ſo verachte meinen Rath kleine Hirtin wy!

Ill.

w) Es werden ihnen bey dieſer Romanze die

WVerſe des Ehaulieu einfallen, der auf eben
die Art Beyſpiele aus der Natur hernimt,

um ber Unbeſtandigkeit das Wort zu

reden;
Si nature, mére ſage
De tous ces etres divers
Dans ſes gouts n'etoit volage,
Que deviendroit Punivers?
La plus tendre tourterelle

Change d'amour en un an,

Et le coq le plus fidelle
De cent poules eſt l'amant
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II.

An die harte Bank einer Turkiſchen

Galleere geſchmiedet, beyde Hande am Ru

der, und beyde Augen nach dem Lande ge—

richtet, ſtimte ein Sclave des Dragut r),

in der Gegend von Marbella, zum rauhen

Klange des Ruders und der Kette ſeine Kla—

gelieder an.

Jhr heiligen Fluthen des Spaniſchen

Gebie—

x) Dieſer beruchtigte Seerauber ſtarb einige

Jahre nach der Geburt unſers Dichters,

und ſeine Kriege auf dem Spaniſchen
Meer waren damals noch in dem lebhaf—

teſten Andenken. Wie ruhrend mußte
fur die Zeitgenoſſen des Gongora die An

rede des Galleerenſclaven an das Meer,

und wie intereſſant die ganze Romanze

ſeyn!



Gebietes, o Meer, durch tauſend Trauer—

ſpiele ſtreitender Flotten beruhmt, von de—

nen du die Schaubuhne warſt; biſt du nicht

eben das Meer, das die ſtolzen Mauern,

meiner Vaterſtadt beſpuhlt? Ach! gieb

mir Nachricht von meiner Braut, ſage

mir, ob die Trahnen, ob die Seufzer wahr

ſind, deren ſie mich in ihren Briefen ver

ſichert.
Jſt es wahr, daß ſie uber meine Ge L

J

ßf

fr
fangenſchaft weint, ſo wirſt du an glanzen

den Perlen das Sudmeer ubertreffen

Ant

y) Die Spaniſchen Dichter laſſen ihre
Scchonen, anſtat der Trahnen, lauter

Perlen weinen. Herrera (in der dritten
Elegie, des erſten Buchs) ſagt von ſeiner

wei?
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J Antworte mir, ehrwurdiges Meer; du

kanſt es, wenn, wie man ſagt, das Waſ—

ſer Zungen hat. Du antvwortreſt nicht?
Ohne Zweifel iſt ſie geſtorben; aber nein,

ich lebe ja noch in ihrer Abweſenheit.

Wen ſollte der Schmerz wol toödten,

da ich zehn Jahre ohne Freyheit und ohne

ſie gelebt, allezeit zum Ruder perdammt?

Jndem zeigten ſich ſechs chriſtliche

Flaggen, und der Befehlshaber gebot dem

124
Sclaven alle Krafte ans Rudop zu

J ſtreungen.b
IV.

weinenden Geliebten: „die Orientaliſchen

Perlen, wenn ſie auf den ſchonen Purpur
geſetzt wurden, gaben nicht einen ſolchen

Glanz von ſich, als ihre Trahnen, wenn
ſie auf die roſenfarbenen Wangen fielen.
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IV.

Des Corſaren Emſigkeit, das Un

gluck des Sclaven, die Entfernung der

feindlichen Schiffe, und die Winde, die ge

gen das Creutz der Chriſten dem Ottomanni

ſchen Monde beyſtanden, machten, daß das

geliebte Vaterland aus den Augen des Spa

J

niers verſchwand. Es verſchwand das

Bild von ſeinen reizenden Schönen, und

jede Hofnung eines beſſern Schickſals.

Traurig ſah er dahin, wo das ſchaumende

Meer die Thurme, und die Segel der

Seinigen ihm entzog.

Jetzt war die Wuth des Befehlsha

bers beſanftigt, und jetzt vergoß er haufige

Trahnen, und ſagte:

F Wen
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mein eigenes Ruder mein Ungluck be—

fordert?

Mun werde ich nie meine Hande von

dieſem Ruder, und meitie Fuſſe von dieſen

Ketten befreyt. ſehen. Allzudentlich ſagt

mir das Gluck, daß meine Qualen ſo lang

als mein beben dauren werden. Wen klag

ich an, ich Elender, da. mein eigenes Ru

der mein Ungluck befordert?

Umſonſt iſt euer Muth, ihr Chriſtli—

chen Seegel: ihr werdet uns nicht erreichen,

weil ih. zu meiner Huife herbeyeilt. Gun

ſtige Winde entreiſſen euch euren Feind,

nicht zu ſeiner Befreyung; ſondern zur Ver

langerung meiner Sclaveren. Wen klag

ich
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mein Ungluck befordert?

Bleibt in jener Gegend, in dem Ha—

ven meiner Wunſche zuruck, und gebt alle

Schuld meinem traurigen Schickſale; nicht

dem Winde, der gegen euch ſtreitet. Und

du, zartlicher Seufzer, theile die Lufte, eile

hin zu meiner Geliebten: Auf dem Meere

von Algier erwart' ich dich wieder. Wen

klag ich an, ich Elender, da mein eigenes

Ruder mein Ungluck befordert?

V.

Vier Galleeren des Barbatoſſa
theilten die ſchaumenden Fluthen, und ver—

folgten eine arme Galliotte. Dieſe fuhrte

F 2 einen
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einen frohen Jungling uber das Meer, den

ſeine Braut, eine liebenswurdige Valentia

nerin, eben ſo ſchon, als wohlerzogen, be

gleitete. Unter dem Schutze der liebe, eilte

er mit ihr nach Majorea ſeiner Vaterſtadt,

um das Oſterfeſt zu begehen und die Hoch

zeit zu feyren. 2

Unter dem heiſern Getoſe der Ruder

legten ſich die friedſamen Wellen, ein

gunſtiger Wind fullte die Seegel, als das

Schrecken der Spaniſchen Kuſten aus ei

nem Hinterhalte auf ſie loßbrach. Jn we—

nigen Augenblicken ſahen ſie ſich von allen

Seiten eingeſchloſſen, und von den feindli

chen Schiffen traurig umringt.

Bey
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Bey dieſen wuchs die Begierde, bey

jenen die Angſt, und die Schone brach un

ter tauſend Trahnen in zartliche Klagen

aus. Wenn du der Liebhaber der Blumen

gttin biſt, ſagte ſie, kuhler, angenehmer

Wind: ſo beſchwore ich dich bey der Gunſt,

die du genieſſeſt, in dieſer Gefahr mir

beyzuſtehen.

ceint eetuDu, der du im Zorne die Schiffe,

die dir verhaßt ſind, auf Sandbanke,

oder an Klippen wirfſt; der du mit eben

der Macht, wenn du des Niedrigen ſchonſt,

kleine zertrummerte Schiffe der Wuth

koniglicher. Flotten entreiſſeſt: O laß dieſes

Seegel den Handen der Barbaren entkom

F 3 men,
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men, wie die weiſſen Flugel einer Taube

den Klauen des Falken H.

VI.
Auf einem hohen Felſen, der, ein

Muſter der Standhaftigkeit, Tag und
Nacht den Wellen Trotz bietet, ſitzt jener

arme Fiſcher, dem ſeine ſchone Nymphe im

verfloſſenen Jahr das Netz auf vdem Sande

des Ufers zuruck liss. O wie zartlich klagt

er ſein Leyd!

Von der einen Seite hort das Meer,

von

z) Der Dichter ſpielt hier mit dem weiſſen
Seegel und den weiſſen Flugeln der Tau—

be; allein dieſe Spitzfindigkeit wird ſie
nicht beleydigen, weil ſie ſehr verſteckt,

und das Gleichniß ohne dieſelbe vollkom—

men angemeſſen iſt.
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ihm zu; und ringsumher ſchweigen die

Winde. Durch ſeine gerechten Klagen ge—

ruhrt, fuhlt alles die ſuſſe Macht der ſanf—

ten Stimme. O wie zartlich klagt er ſein

deyd!

Wann wirſt du aufhoren, grauſame

Feindin, mit den harteſten Steinen un

den Vorzug zu ſtreiten; wann wirſt du auf

horen, vor meinen Rlagen zu fliehen, wie

der Hirſch, der die keichenden Hunde hin—

ter ſich hort? O wie zartlich klagt er ſein

Leyd!

Heute ſiſt es ein Jahr, Undankbare,

vaß dieſe Kuſte dich nicht ſah, daß dieſe

kuft dich nicht anwehte. Undankbare, hou

F 4 te
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te iſt es ein Jahr, daß die Wellen dieſes

Ufer peitſchen, und es zu ſtrafen ſcheinen,

weil es nicht mehr von dir betreten wird.

O wie zartlich klagt er ſein Leyd!

Der du durch alle tander, uber alle

Meere dahin eilſt, O Amor: nichts iſt ſo

ſchnell, das nicht dein Flug erreichet, kein

Herz ſo frey, das du nicht unter das Joch

bringſt; aber ſage mir, was helfen, wenn

dieſe dir entgeht, deine Flugel, was helfen

deine Pfeile? O wie zartlich klagt er ſein

teyd!

VII.
Jhr kuhlen Weſte, die ihr die ge

flochtnen Blumenkranze des Fruhlings aus

einanderweht, und Veilchen umher ſtreut:;

euch
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euch hielten bisher verliebte Diebſtahle und

ſuſſe Schmerzen in den ſchonen Ebnen des

Tagus auf. Dort ſchutzten euch vor dem

heiſſen Sommer die Pappeln, mit mannig

faltig ſpielenden Blattern, halb von Sma

ragd und halb von Silber.

Dort rieft ihr die Nymphen des heili

gen Tagus, und die Hirtinnen, die an ſei—

unen Ufern weyden: und ſie kamen, und la

gertetiſich auf die grunen Raſen des Fluſſes.

Schnell ließt ihr dann auf liebloſendem Flu

gel euch mit wolluſtigem Sauſeln zu ihnen

herab. Mit euch kamen angenehme Trau

me, und die Vergeſſenheit der Sorgen,

und euch ward, zur Belohnung, mancher

geheime Anblick vergont. Da war jede

F5 Kla
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Klage entfernt, und der Neid, und der

wachſame Kummer: da vergaßt ihr mit

den Gebirgen zu kampfen.

Jetzt ihr Winde, ehe die Berge ihr Haupt

in Nebel hullen; ehe der grauſame Nord

die Baume entbloßt, und die Erde mit den

durren Blattern bedeckt, wodurch ſonſt das

Graß gegen die brennende Sonne geſichert

wurde; ehe durch Schnee und Eiß die Felſen

in Cryſtal und die Walder in Glaß verwan

delt werden a); jetzt bewegt eure Flugel:

Fehrt

a) Sagen Sie mir doch, wie ihnen dieſt
beyden letzten Zuge gefallen? Sie ſind
kuhn; aber ſie vollenden auf einmal das

Gemahlde. Man ſieht eine ganze Win
terlandſchaft vor ſich. Wunſchten ſie nicht

unſern jungen Dichtern etwas von dieſer,

2— Sim



To 9rkehrt an den ſtillen Buſen zuruck, der euch

freudig erwartet.

Unterwegens werdet ihr eine ſchone Nym

phe ſehen, die voller Stolz dem Sand des

Betis ihre Fußtapfen eindruckt. Sie be—

wohnt die Gebirge, denen ſie mehr wegen

ihrer Blicke, als wegen ihrer Pfeile furcht

bar iſt. Bald werdet ihr ſie in den GBebu

ſchen eines rauhen Berges antreffen, wo ſie

das Wild verfolgt; bald in der Ebene, wo

ſie mit leichten Fuſſen einem Rehbocke nach

ſetzt, der verwundet davon eilt. Oder ſie

wird

Simplicitat, anſtatt der Caricaturen,
wodurch oft die Natur in ihren Schilde—

rungen unkentlich wird?
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wird das bewafnete Haupt eines alten

Hirſches an die hundertjahrige Eiche heften.

Wenn ſie nun ermudet von der Jagd

zuruckkehrt, um ſich im Fluſſe zu baden;

wenn ſie am Fuſſe des Felſen, von dem

ſie die Unempfindlichkeit lernt, hingeſtreckt

ruht: dann nuhert euch; doch ſo, daß ihr

nicht durch meine Seufzer ſie ſtrt. Wenn

ſie erhitzt iſt, ſo kuhlt ſie: und hort euch

die Undankbare; dann erſt ihr Winde,

dann ſagt ihr: Schonſte Leda, auf die

das Dorf und die Walder ſtolz ſind; von

dir entfernt, dem Tode nahe, klagt der un

gluckliche Daliſo an dem Ufer des Tagus.

Mur eins fleht er von dir, ehe das
4

*11 Feuer der Liebe ihn verzehrt; ehe der

SchmerzJ
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Schmerz uber ſeine Verbannung ihn tod

tet, und ſeine Gebeine zu Aſche werden.

Soll kein Seufzer ſeine Liebe belohnen:

o ſo gewahre wenigſtens ihm einige Zuge,

mit der Spitze deines Pfeils in den harten

Felß gegraben. Wo ſollte man ſonſt die

Schrift von einer ſo grauſamen Hand le—

ſen? Es iſt genug, wenn du ihm ſagſt:

Daliſo, ſtirb an jenein  Ufer, und kehre

nicht: zuruck, meinen Schatten anzube

ten, und die Ketten der Liebe

zzu tragen.

ergge
VIt.
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J Burleske Romanzen.
Caie Sprache der Leydenſchaft nimt

J„5 zwar nach der Verſchiedenheit der
Volker einen ſehr verſchiednen Ton an, aber

einem jeden, in welchem Lande er immer

1ef

t gebohren worden, iſt es leicht ſich an dieſen

1 Ton zu gewöhnen:. Uleberall, wo Men

ſchen ſind, darf das Herz nur reben, um

verſtanden zu werden. Jn dem Reiche der

Uebe, wo ein Blick, eine gedruckte Hand,

wo halbe Worte ſchon ſo viel ſagen, iſt es

eine kleine und angenehme Muhe, Einen

fremden Begrif aus dem andern zu entwi

ckeln. Mit welcher Wolluſt bereichert man

ſich mit neuen Empfindungen, die man
1 i noch nicht zu haben glaubte! Ganz anders

J ui iſtJ

J u

S—
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iſt es mit der Sprache des Witzes beſchaf—

fen. Zwar findet der wahre Witz, eben

ſo wohl als die Empfindung, in jeder Ge—

gend ſein Vaterland; aber wenn er ſich ein—

mal nach dem Character einer gewiſſen Na

tion gebildet; ſo iſt er weit eigenſinniger;

er nimt nicht mit eben der Gefalligkeit das

Fremhe an, und esrd mehrere Zeit er

fordert, ehe er ſich volllommen in den Ton

der Auslander verſetzt. Nirgend zeigt ſich

dieſes mehr, als in dem niedrig Comi

ſchen, welches die letzte Grenze der er—

laubten Schwarmereyen des Witzes iſt:

eine Grenze, die jedes Volk von Ge—

ſchmack nach ſeinem Gefuhl auf das ge—

naueſte beſtimt. Wenn gleich ein etwas

ver
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vertrauter Umgang mit unſern Nachbarn

uns in den Stand ſetzt, den großten Theil

ihrer witzigen Schriften mit Vergnugen

zu leſen, wenn dasjenige, worin ſie ſich

von uns entfernen, uns nicht beleydigt,

ſondern auf eine angenehme Art uberraſcht;

ſo hort dieſes doch. auf, ſo bald ſie dem

Comiſchen ſich nahern. Jeder Schritt,
den ſie weiter dahin thun, macht ſie uns

fremder; wir werden immer abgeneigter,

uns ihre Jdeen eigen zu machen.-
Bald hatten ſie wieder eine recht lan

ge Vorrede bekommen. Jch war in mei

nen Gedanken ſchon bey den Franzoſen

Engellandern und Jtalienern; ich wollte in

ihrem Burlesken ſie mit einander verglei

chen;
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chen; unterſuchen, wie die Verſchiedenheit

deſſelben in ihrer Denkungsart, in ihren

Sitten gegrundet ſey, u. ſ. w. Zum Glu—

cke fiel mir ein, daß dieſe Unterſuchung,

um vie gehorige Grundlichkeit zu haben,

nicht nur eine auſſerordentliche Kentniß

der Sprache dieſer verſchiednen Volker er—

forderte; ſondern auch daß man ſelbſt in

ihrem Lande mußte geweſen ſeyn, um ſie

handeln zu ſehen, um verſchiednen Auftrit
ten beyzüwohnen, wordi ſich ihr Lacherli—

ches zeigt. Wurden ſie mich nicht uberdem

fur einen recht gefahrlichen Schwatzer ge

halten haben?
Jch bleibe deswegen bey meinen

Spaniern ſtehen, von denen ich glaube,

daß ſie ſich in dieſer Gattung der Poeſie

am mehrſten von uns unterſcheiden. Je—

G mehr
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u mehr Caricatur eine Nation in ihren ge
wohnlichen Sitten hat, deſto mehr erfor—

ĩJ dert auch ihr Comiſches, um Burleske
zu werden. Dieſes beſtatigt ſich vollkom

men, wenn man eine Opera buffa der Jta

liener, und eine franzoſiſche Operette nach

einander auffuhren ſieht. Ferner wird

das Burleske deſto ausſchweifender, je ge

neigter das Volk?iſt, ſeiner Jmagination
den Zugel ſchieſſen zu ilaſſen. Benydes trift

beyh den Spanierugein, und daher komt
es, daß ſie denttniedrig Comiſchen (viel

lelchtrunter alleik Vblkern) die entfernteſten

Schlanken ſetzen; wenn ſich anders noch

jenſeit' ihter Ansſthweifungen ein weiteres

Feld gedenken laßt. Schlieſſen ſie nun auf

148 die abendtheurlichen Ausdrucke ſolcher
ſul i ſchwarmenden Jdeen, auf. den Lichtſin,
ui,

t

 mit
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mit dem ſie ſich der unedelſten, und ſelbſt

unanſtandigſten Worte bedienen. Jn weit

lauftigen Schriften kan dieſes freylich nicht

ſo ſehr ſtat finden, als in kurzen Gedichten,

die eine wilde Einbildungskraft anfangt und

vollendet, ohne die Zeit zu haben zu ermuden.

Wurde ſonſt wol die Geſchichte des Ritters

von Miancha in alle Sprachen uberſctzt,

und von allen Nationen mit Beyfall gele—

ſen worden ſeyn? Langere Werke werden

mit mehrerer Maßigung geſchrieben und

haben den Vortheil daß man nach und nach

in die Deunkungsart des Schriftſtel—

lers hineingefuhrt, und mit, den Sitten,

mit dem Tone ſeiner Landesleute bekant

wird b).

G 2 Jab) Bey der Geſchichte des Don Quixote
fomt noch dieſes hinzu, daß ſie uns mehr

den
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J Jn den Romanzen unſers Dichters

(denn ich muß wol endlich zu denſelben zu

ruckkehren) zeigt ſich das Spaniſche Bur

leske faſt in ſeiner ganzen Starke. Wie ſollte

ich mich alſo an die Ueberſetzung derſelben

wagen, oder mir dafur einigen Dank von

ihnen verſprechen durfen?. Alles was ich
thun kan, iſt Jhnen etwas von ihrem Jn

halte zu ſagen, und hier und da kleine Aus

zuge zu machen. Doch ſo eben finde ich

eine, in welcher der Dichter am wenigſten

ge
den irrenden Ritter, als den Spanier
zdeigt. Jedes Volk war ſchon durch ſei
ne eignen Ritterbucher zu bem Charakter

deſſelben vorbereitet; alle konten das La-

cherliche empfinden, welches ſich nicht
auf eine beſondere Nation einſchrankte.

41 Uebrigeus iſt der Held in eine ſolche Si
ſin tuation geſetzt, daß keine Ausſchweifung
in!w, ſo groß iſt, die man nicht von i
48

ten kan.
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geſchwarmt hat, und die ich glaube ganz

uberſetzen zu knnen. Hier iſt ſie:
X,Oſtern wahrt nicht immer, ihr Mad

chen, Oſtern wahrt nicht inmer. Gebt
acht, ihr kleinen Thorinnen, die ihr in mei—

ner Nachbarſchaft wohnt, daß euch nicht

die Zeit, das Alter, und eure Sicherheit
betriegen. laßt euch nicht von der mun—

tern Jugend ſchmeicheln, denn die Zeit
windet ihre Cranze aus verganglichen Blu

men. Oſtern wahrt ec.
Auf ſchnellen Fittigen fliegen die leich

ten Jahre dahin, und rauben, gleich den
Harpyien, uns unfre ſchmakhaften Gerich—

te. Bezeugt nicht die Ringelblume dieſe
Wahrheit, indem der Abend ihr dasjenige

nimt, was der Morgen ihr gab? Oſtern

wahrtec.
Wenn ihr glaubt, daß die Glocke des

tebens euch erſt die Morgenrothe ankundigt,

G 3 ſo
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ſo iſt les ſchon die Abendglocke. Jhr wer
det abgerufen, eure Farbe, eure Anmuth

verſchwindet, und eure Zeit iſt dahin.
Oſtern wahrt rc.

Jch weiß von einer guten Alten, daß

ſie einſt rothe Wangen und ſchone Augen

hatte, ſo viel es ihr auch koſtet, jetzt ih—

re eigene Geſtalt zu ſehen. Denn die
braungewordne Stirne, und ihre Backen
haben jetzt mehr Falten, als das Chorhemd

eines Biſchofs. Oſtern wahrt e.
Von einer andern guten Alten weiß

ich, daß in dieſen Tagen ihr letzter Zahn in

einem Kaſe ſein Grab fand, und daß ſie
mit Trahnen zu ihm ſagte: lieber Herzens—

zahn, ich erinnere mich noch, daß du einer
Perle glicheſt; ob du gleich jetzt nichts mehr

biſt. Oſtern wahrt 2c.
Darum, ihr jungen thorichten Mad

chen, ehe das geitzige Alter eur blondes

Har
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Har von Gold in glanzende Perlenmutter

verwandelt, ſo liebt, weil ihr noch geliebt
werdet, und bedenkt, daß die Gelegenheit

von hinten kahl iſt.
Damit ſie ſehen, daß ich nicht zu ge—

wiſſenhaft bin, will ich Jhnen gleich noch
den ganzen Anfang einer andern Romanze
herſetzen. Jch mochte wol wiſſen, ob ſie in

derſelben auch etwas von dem Geiſte des

Chapelle entdecken?

„Jetzt da ich mußig bin (fangt der

Dichter an) will ich auf meiner Pandore
ein lied ſpielen, zu dem ich gernein ernſthafte—

res Jnſtrument wahlte, aber alsdenn wur
de niemand mir zuhoren. Man muß die

Wahrheit auf dieſe Art unterſtutzen; man

muß auf Scherze denken, weil die Welt
vor Alter kindiſch wird.

Ehemals lebte ich ohne Kummer, und

fur deinen Betriegereyen geſichert, o Amor:

G 4 da
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damals ſang ich in dem Chore meines Dorfs

mein Alleluja. Mit meinem Hunde und
Jltis, und mit Gemsledernen Beinkleidern,

welche die Streifereyen durch die Felder

aushielten, ſah mich die grune Ebne, wo

tauſend Bache, wie Schlangen von Cri—
ſtall, das kurze Graß durchkreutzten. Bald

ſang ich an dem Ufer eines Fluſſes, bald
jagte ich im Geholz; nachdem mir entwe

der Kaninchen, oder Muſen aufſtieſſen.,
Hierauf erzahlt der Dichter, wie er

mit dem Gerichtsſchulzen und dem Geiſtli—

chen in der Apotheke zuſammen gekommen,

wo er ſich mit ihnen von Politiſchen Sa
chen unterredet. Er freut ſich uber die Men—

ge ſeiner Gevatterinnen von deren Kindern

er Papa genant worden, u. ſ. w. Zuletzt
wendet er ſich wieder an den Amor, wirft

ihm vor, daß er durch ihn ſeine erſte Ruhe

verloren, und beſtraft ihn wegen vieler Un

ge
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gerechtigkeiten. „Jch weiß, daß du dich
mit Demant wafneſt, und uns Lanzen von
Rohr giebſt; daß du gegen unſre glaſer—

nen Panzer mit einem ſtahlernen Schwerdte

ſtreiteſt. Jch weiß daß dein Tiſch dem Ti—

ſche des Königs Phineus gleicht, daß dein
hartes Bette eine Folterbank, und dein Schlaf

der Schlaf der Kraniche iſt. -NMur ſchone
meiner Prieſtermutze, ube nicht an ihr deine

Wuth aus; laß diesmal die Kirche mich
ſchutzen, und gieb Acht, daß ich dich nicht

in den Bann thue, u. ſ. w.
Nach dieſer habe ich zwo Romanzen

fur ſie ausgezeichnet, welche die Fabel des

Leanders und der Hero enthalten. Gon
gora redet in denſelben ohngefahr die Spra—

che, die in dem geraubten Waſſerey
mer des Taſſoni, und in unſern vor nicht
langer Zeit herausgekommenen Comiſchen

Erzalungen herſcht. Nur daß in beyden

Gs5 letz

S
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J letzteren der Ton zuweilen ernſthaft wird,

J

und einzelne Zuge, oder auch ganze Ge—
malde, mitten unter dem Burlesken, die

J
Hand eines groſſen Meiſters verrathen. Da

jene ſehr viel Spaniſches haben, will ich nur

n J dasjenige daraus uberſetzen, was ihnen no
gii? thig iſt um von dem Ganzen zu urtheilen.
J

r Der Dichter fangt mit einer ganz guten
4

n taune an: „Ob ich gleich nicht viel Grie—

4h,
chiſch verſtehe; ſo habe ich doch in meinen

Ain“t aten Griechen gewiſſe Verſe des Muſaus
J
le ll gefunden, die weder allzuhart, noch allzu—

flieſſend ſind. Sie faſſen die Geſtchichte
zweyer Liebhaber in ſich, welche beyde ſo

arm waren, daß Er keinen Kahn, und Sie
keine taterne kaufen konte., Die Art, wie
beyde mit einander bekant worden, wird.

ziemlich weitlauftig erzahlt. Das Mad—
chen iſt eben nicht ſprode, und redet mit
dem tiebhaber eine heimliche Zuſammenkunft

ab.

S
SJ]—
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ab. Dieſer kan den beſtimten Tag nicht er
warten; gerne gab er der Zeit die Le
dern von ſeinem kleinen grauen Hute,
wenn ſie geſchwinder fliegen wollte. Endlich

komt die erwunſchte Nacht; Leander wagt

ſich ins Meer und ſeine Augen ſind auf die

zampe geheftet, die in der Ferne zitternd

leuchtet. Plotzlich entſteht ein Sturm:
„das zurnende Meer, das ehemals gleich

einem Amboß unter der Armee des Xerxes

aushielt, weigert ſich jetzt einen Jungling zu

tragen. Keine Veſtaliſche Jungfrau be
wacht ſo ſorgfaltig ihr Fruer, als die Dame
von Seſtus ihr Licht. Bald verbirgt ſie

es hinter den Zinnen des Thurms, bald
ſchutzt ſie es mit der Hand, oder bedeckt es

mit den Kleidern. Aber umſonſt; der
Wind loſcht mit dem Lichte ihre Hofnung
aus. Zwey tauſend Perlen ſtromen ihr aus

beyden Augen: ſie verſpricht Opfer und
rRauch



os ÊôcRauchwerk der Venus und ihrem Sohne.
Allein Amor furchtet ſich fur dem Regen,
weil er nackend iſt, und Venus komt nicht,

weil ſie mit dem Mars Kuheuter ſpeiſt.
Der Liebhaber, der ſeinen teuchtthurm ver—

loren, arbeitet ohne weiter zu kommen,
furchtet alles, und verſpricht ſich wenig.
Schon nehmen ſeine Krafte ab; ſchon taucht

er zu verſchiedenen Mahlen unter: jetzt ſieht
er im Waſſer den Tod; jetzt kan er keinen

Widerſtand mehr thun, jetzt verſinkt er.,

Alsbald tragen ihn die Winde ans Ufer,
an den Fuß des geliebten Thurms, „wo
Hero voller Verzweifelung keinen Stern am

Himmel ungeſcholten lat. Kaum entdeckt
ihr die furchterliche Klarheit der Blitze den

todten Leichnam, als ſie von dem hohen
Thurm herab ihren Leib dem Geliebten, und

ihre Sele dahin ſendet, wo man Raucher

kerzgen von Schwefel brent., Mit An—
bruch
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bruch des Tages komt das Kammermadchen

der Hero hinzu, beweint die Unglucklichen,

und ſchreibt auf einen weiſſen Stein eine
recht ſeltſame Grabſchrift c).

Unvermerkt habe ich ihnen ſo viel aus

dieſer Romanze angefuhrt, daß ich ſie wol
mit weiterern Auszugen verſchonen muß.

Sollte ich mich in die Gefahr ſetzen, das
zartliche Gefuhl eines Dichters zu beleydi—

gen, deſſen Schriften der feinſte Scherz
charakteriſiert?

Der Jnhalt der ubrigen Romanzen
iſt ſehr verſchieden. Jn Einer unterredet

ſich der Dichter mit dem Cagus, ſpottet
uber ſeinen Stolz, und ſagt ihm viel demu

thigendes vor; in einer andern fuhrt er
einen Knaben ein, der ſeiner Schweſter er—

zalt
c) Quevedo erzalt in einer Romanze eben

dieſe Geſchichte; allein, ſeinem Charak—
ter gemaß, auf eine weit ausſchweifen:

dere Art.
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zalt, wie er ſich an dem morgenden Feſtta—

ge vergnugen, eine Uniform von Papier
machen, und den Soldaten ſpielen will.
Dieſe letztere iſt in kleinen tandelnden Ver

ſen geſchrieben. Einige ſind auf beſondere

Vorfalle gemacht; andre enthalten Comiſche

liebesgeſchichten; noch andre, kleine Saty
ren in dem Geſchmacke der neueren Fran—

zoſiſchen vauclevilles, u. ſ. w.
Den Beſchluß ſeiner Gedichte von die

ſer Gattung macht Gongora mit einer Crau

erromanze auf den Tod einer Nonne. Er

redet von derſelben als von einer Jagerin

aus dem Gefolge der keuſchen Diana, und

nimt den Ton des Eklogendichters an. Jch

„wollte ihnen gern einige Strophen, die ſehr

ſchon ſind, daraus mittheilen; allein mein
Setzer mußte dann noch einen neuen Bo—

gen anfangen. Leben Sie
wohl.

A
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